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Die goldene Füchsin von 
Pachacamac 


Jegliche Betrachtung des Fuchses als Tier der Gottheiten 
Alt-Perus muss notwendigerweise beginnen mit dem Idol 
der goldenen Füchsin, die einst in einer Tempelhöhle des 
Heiligtums des Gottes Pachacamac beim gleichnamigen 
Ort gefunden wurde, und die früher auf einer Anhöhe 
gestanden haben soll, den Gott selbst symbolisierend, 
sowie mit der Darstellung der als Tantafiamoc 
bezeichneten toten Füchsin am Ortseingang von 
Pachacamac. 


Zahlreiche Autoren erwähnen die Verehrung der 
Füchsin: Cieza de Leon schreibt, dass eine Füchsin in 
hohem Ansehen gehalten und im Tempel von 
Pachacamac verehrt wurde! Mit Ausnahme der 
Feudalherren, Priester und „jenen, die dort an den Folgen 
ihrer Wallfahrt verstarben“ (soll heißen: geopfert 
wurden!) war es jedem, der nicht zu den Huacas gehörte, 
verboten, dort einzudringen. Calancha ergänzt, dass man 
beim Idol Füchsinnen opferte,” und Ravines behauptet, 
dass man auf Grund verschiedener Aussagen von Zeugen 
und Dokumente wisse, „dass die Priester von 
Pachacamac sich Füchse und Hunde hielten.“ Noch 
heute wird in der Gegend von Chancay der Fuchs „Perro 
de las Apus“ - Hund der Herren - genannt.” Albornoz 
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sagt ganz klar, dass Pachacamac ein Huaca in Gestalt 
einer Füchsin aus Gold sei, welche sich auf einer von 
Menschenhand errichteten Anhöhe befand und nun beim 
Dorf von Pachacamac liegt.* „Pachacamac“ ist der Name, 
den die Inka, die als Invasoren ins alte Peru einfielen, der 
zuvor als „Ychsma“ bekannten Gottheit gaben. Er ist mit 
der Fruchtbarkeit, dem Mond, der Nacht, der Erde und 
der Unterwelt gleichermaßen verbunden. Er hat die 
Macht, die Erde erbeben zu lassen,° Krankheiten zu 
heilen und ist auch das Oberhaupt der Verstorbenen, an 
ihrem Lebenszyklus teilhabend. Zugleich ist er auch ein 
Erneuerer der Welt, der mit Feuer und Wasser alles 
zerstörte. Alle diese Eigenschaften bis auf die 
letztgenannte hat er jedoch nicht allein inne, sondern teilt 
sie sich mit der Erdgöttin namens Pachamama, d. h. mit 
der archaischen Großen Göttin an sich, von der 
Pachamama lediglich ein Aspekt darstellt. Wenn man 
davon ausgeht, dass global zuerst weiblich geprägte 
Gesellschaften vorherrschten, hätte er im Lauf der Zeit 
die Macht von der Göttin übernommen, wovon auch 
seine Eigenschaften als Erneuerer zu künden scheinen. 


In seiner vorzüglichen Arbeit hat Eeckhout 
herausgearbeitet, dass die Bewohner der Berge, vor allem 
die Yauyos, mehr die Symbolik der Inkas übernahmen, 
welche besonders im Gegensatz zu denen der Yunca, den 
Bewohnern der mittleren Küstenebene, steht. Im 
wesentlichen kann man sagen, dass die Elemente der 
Ureinwohner eher weiblich (Erde, Mond, Nacht), die der 
Invasoren eher männlich (Feuer, Sonne, Tag) geprägt 
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sind. Es steht außer Frage, dass der Fuchs als ein die 
Erdhöhlen bewohnendes und in der Dämmerung 
jagendes Tier eher dazu prädestiniert ist, einer 
Erdgottheit anzugehören, wobei er, wie die Analyse der 
Mythen unterstreichen wird, mehr mit den genannten 
weiblichen Elementen in positiver Weise zu tun hat, die 
männlichen jedoch ihm eher feindlich gegenüberstehen. 


Hierbei ist auch zu beachten, dass sich auch auf Grund 
der unterschiedlichen Lebensweisen der Küsten- bzw. 
Hochlandbewohner bestimmte Zuneigungen für bzw. 
Abneigungen gegen bestimmte Tiere herausgeschält 
haben: Bei den Yunca steht die Füchsin in hohem Ruf, da 
sie als Beschützerin der Felder gilt, was sich noch heute 
in manchen Gegenden im Brauchtum der Ararihua und 
Pariana, der mit Fuchsfellen bekleideten Feldhüter, 
ausdrückt. Bei den Yauyos hingegen war der Fuchs 
verhasst, weil er sich zuweilen bei den Jungtieren der als 
Nutztiere gehaltenen Lamas schadlos hielt. Folglich 
wirkte sich dies auch auf seine Bedeutung als Omentier 
aus: Galt die Sichtung eines Fuchses in unter bestimmten 
Bedingungen als Vorzeichen für eine gute Ernte, so war 
er bei den Inkas eher negativ belegt. Da sich die 
unterschiedlichen Kulturen vermischten, kam es natürlich 
auch zu Überschneidungen, deshalb gibt es auch 
Regionen des Hochlands, so im heute bolivianischen 
Gebiet von Cuzco, wo der Fuchs als günstiges Omentier 
angesehen wird. Es ist mit Sicherheit kein Zufall, dass 
die Elemente der Küstenbewohner eher weiblich-lunar, 
die der Hochlandbewohner eher männlich-solar geprägt 
sind. 


All diese weitreichenden Zusammenhänge, die hier 
lediglich angedeutet werden können, sollten uns dazu 
ermutigen, einen weiten Blick zurück zu werfen und die 


Mythen zu betrachten, in denen der Fuchs seine 
Aufwartung macht: 


Analyse der Überlieferungen 


a) Huarochiri 


Dieser Mythos spielt nach einer großen Flut, und 
verschiedene Gottheiten und Dämonen buhlen um die 
Macht. Auf dem Berg Condorcoto erscheinen fünf große 
Eier, und einem davon entsteigt Pariacaca, der Vater 
Huarochiris, von dem wir nicht wissen, wie er geboren 
wird, sondern nur, dass er so arm ist, dass er kaum etwas 
zu essen hat und viele Künste von seinem Vater erlernt. 
Nicht weit davon entfernt, in Anchicocha, lebt ein reicher 
Mann und Besitzer vieler bunter Lamas, der sich ein 
prunkvolles Haus mit roten und gelben Federn als 
Dachgiebeln erbaut hat. Eeckhout und Trimborn zufolge 
soll es sich dabei um Tantahamca handeln,’ der in seinem 
Reichtum dem armen Pariacaca und seinem Sohn 
entgegengestellt wurde. Tantafamca erkrankt schwer, 
und nichts und niemand kann ihm helfen. Gerade zu 
dieser Zeit befindet sich Huarochirf auf Wanderschaft in 
der Region. Eines Abends hat er auf dem Berg Latallaco 
sein Nachtlager aufgeschlagen, als er bemerkt, wie sich 
zwei Füchse treffen und sich unterhalten: 


Als er [Huarochiri] dort schlief, traf ein Fuchs, der von unten 
her kam, einen anderen, der von oben gekommen war, und als 
sie sich dann beide dort trafen, fragte er: 


„Bruder, wie (geht es) nur in der Herrschaft oben?“ 
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Da soll der geantwortet haben: „Gut gehts, gut. Doch ein 
hoher Herr in Anchicocha der sich so wissend stellt, der 
sich als Gott ausgibt, ist schwer krank. 


Alle Weisen untersuchen nun gründlich, woher er so krank 
ist, doch auch nicht ein einziger kennt sein Leiden. 


Mit seiner Erkrankung aber ist es so: 


Als sie einmal Mais röstete, blieb ein Maiskorn, das vom 
Rost geflogen kam, in der Scham seiner Frau stecken; 
dieses las sie auf und gab es einem Manne zu essen; und 
da sie ihm dies zu essen gab, ist sie nun mit dem Manne, 
der es aß, sündig geworden, und ihn verehrt sie nun heute 
als Liebhaber. 


Seitdem wohnt wegen dieser Sünde eine Schlange auf 
ihrem so schönen Hause, die sie verzehrt, und eine 
doppelköpfige Kröte sitzt dazu unter ihrem Mahlstein; 
doch dass diese an ihm zehren, ahnt nun kein einziger.“ 


So erzählte nun der Fuchs, der von unten gekommen war. 


Und der wiederum fragte ihn: „Mein Bruder, und wie geht 
es den Menschen in der Herrschaft unten?“ 


Da aber soll dieser also berichtet haben: 


„Eine Frau, eines hohen Herrn und Mächtigen Kind, stirbt 
vielleicht gar an einem männlichen Glied.“ 


Während sie einander diese Dinge erzählten, hörte 
Huarochiri zu.® 


Solcherart erfährt Huarochiri also, dass der reiche Mann, 
der einige Zeilen vor der Passage als Tantafiamca 
bezeichnet wird, schwer krank ist. Hier ist vor allem 
festzuhalten, dass der Fuchs als Wissender auftritt, der 
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die Geheimnisse der Krankheiten kennt, und zwar ist es 
der Fuchs „von unten“, aus dem Küstengebiet, dort, wo 
der weiblich geprägte Mondkult herrschte. Ohne 
Diagnose keine Heilung! Es handelt sich dabei um 
weibliches Wissen, das besonders von Schamaninnen 
gepflegt und bewahrt wurde. 


Huarochiri begegnet dann zuerst Chaupifamca, 
Tantanamcas Tochter, die auf Grund seines ärmlichen 
Aussehens nicht sehr angetan von ihm ist. In Varianten 
ist Chaupifiamca Tantafiamcas untreue Frau selbst, doch 
wie dem auch sei: Nach anfänglicher Entrüstung gesteht 
die Gattin ihre Untreue, Schlange und Kröte werden 
getötet, und der Mann wird wieder gesund. Huarochiri 
bekommt die Tochter zur Frau, doch seinem Schwager 
missfällt seine Zerlumptheit, und er fordert ihn zu einem 
Wettbewerb im Tanzen und Trinken heraus. Nachdem 
Hurarochiri den Rat seines Vaters eingeholt hat, stimmt 
er zu. Pariacaca rät seinem Sohn: 


„Geh auf den Berg da! Dort wirst du dich in ein Guanako 
verwandeln und wie tot niederlegen. Dann wird am frühen 
Morgen, um mich zu besuchen, ein Fuchs, und zwar ein 
Stinkfuchs, mit seiner Frau kommen; die wird in eine ganz 
kleinen Amphore Chicha mitbringen, und ebenso wird er seine 
Trommel mitbringen. Da sich dich nun als totes Guanako 
sehen, werden sie diese ihre Sachen auf die Erde setzen, wird 
der Fuchs auch seine Flöte hinlegen, und sie werden sich daran 
machen, dich zu verzehren. Dann aber wirst du dich wieder 
zum Menschen verwandeln, heftig schreien und hergelaufen 
kommen. Und dieweil sie an ihre Sachen nicht denken, 
sondern fliehen, wirst du dann diese mitnehmen und zum 
Wettkampf gehen“ - soll sein Vater Pariacaca gesagt haben. 
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Und der Bettler tat dann gemäß seinen Worten.” 


Laut Alaperrine-Bouyer sind auch Maisbier und 
Trommel weibliche Attribute und hatten im Ritual und 
Kult der Anden größte Bedeutung, !” außerdem weisen sie 
auf die alte Gottheit Ychsma bzw. Pachacamac hin, auf 
die vermutlich diese Eigenschaften übertragen wurden, 
als die patriarchalen Strukturen die matriarchalen 
verdrängten. Zugleich handlt es sich um 
Zauberutensilien mit magischer Kraft, wobei nicht 
unerwähnt bleiben sollte, dass der Begriff „Magie“ 
manchmal als „matriarchale Energie“ definiert wird. 
Jedenfalls, Maisbier und Trommel helfen Huarochiri 
später, die Wettbewerbe gegen seinen Schwager zu 
gewinnen. Der Krug mit Maisbier ist ein Krug, der 
niemals leer wird, sodass alle Gegner nach und nach 
berauscht zu Boden fallen. Und als die Fuchstrommel bei 
Huarochiris Tanz mit seiner Frau erdröhnt, erbebt die 
ganze Erde, so gilt sein Tanz als mächtiger.'' Da auch 
Pachacamac die Erde erbeben lassen kann, finden wir 
hier ein weiteres Indiz, dass den Fuchs mit ihm verbindet. 


Im Anschluss daran verwandelt sich der besiegte 
Schwager in ein Reh und flieht. Chaupifüamca aber will 
ihm nachfolgen, denn er ist es, den sie liebt. Huarochiri 
gerät in Zorn und droht, ihr das Leben zu nehmen, sie 
flieht vor ihm davon, und als er sie einholt, bannt er sie 
zur Strafe in Stein und stellt sie mit dem Kopf nach unten 


? Ibd. S. 39. 
!0 Alaperrine-Bouyer S. 98. 
!! Trimborn 1967, S. 40. 
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auf.'?. Da das Motiv des in-Stein-gebannt-werdens auch 
bei der chinesischen Neunschwanzfüchsin Nü-zhiao, der 
japanischen Geisterfüchsin Tamamo no mae und Alopex, 
der Teumessos-Füchsin der Dionysos-Sage, vorkommt, 
muss man sich die Frage stellen, ob nicht der Fuchs auch 
mit Chaupifiamca in Relation stehen könnte. Nur durch 
Zufall, als er das Fuchsgespräch belauschte, hat 
Huarochiri sie als Frau bekommen und nur durch Arglist 
die Wettbewerbe gegen ihren wahren Geliebten 
gewonnen, wobei weibliche Weisheit und weibliche 
Symbole die Füchse auszeichnen. Der Fuchs steht 
weniger mit Huarochiri als vielmehr mit Tantafamca, 
Chaupifiamca und ihrem Schwager in Verbindung. 


Der Mythos endet mit Pariacacas Kanalbau von San 
Lorenzo, an dem alle Tiere beteiligt sind: 


Aus der Schlucht, die Cocochalla heißt, kam bis zu dem 
ganz kleinen Berg über San Lorenzo seit alters her eine 
Wasserleitung, freilich nur eine ganz kleine Wasserleitung 
der Yunca. Diese Wasserleitung ließ Pariacaca nun aber, 
wobei er sie noch vergrößerte, bis zu den unteren Gefilden 
von Cupara reichen. Und zwar sollen Füchse, Schlangen 
und Vögel aller Art diese Wasserleitung gereinigt und 
hergerichtet haben. Und um sie herzurichten, 
beratschlagten diese Pumas, Tiger und alle anderen über 
die Frage: „Wer von uns soll zuvor die Linie ziehen?“ Da 
sagten die einen wie die anderen: „erst ich, erst ich!“ Dann 
aber soll der Fuchs gesiegt haben, und mit den Worten 
„Ich bin der Anführer, ich werde vorangehen“, ging er, der 
Fuchs, dann voran. 


Als er so voranging und mitten auf den Berg über San 
Lorenzo zu die Linie zog, kam aber ein Rebhuhn geflogen 


12 Ibd. S. 42-43. 
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und machte unversehens „pise-pise“, da aber machte der 
Fuchs „huaj“, verlor den Kopf und stürzte nach unten. 


Darauf aber ließen sie dann, voll Zorn, nunmehr die 
Schlange die Linie ziehen. 


Wenn er da nicht hinuntergefallen wäre, würde ihre 
Wasserleitung höher verlaufen sein; jetzt aber soll sie 
etwas nach unten gehen; und des Fuchses Sturzstelle ist bis 
heute deutlich zu sehen, und das Wasserbett neigt sich dort 
auf den Sturz dieses Fuchses hin etwas nach unten." 


Der Fuchs gewinnt den Wettbewerb und wird zum 
Baumeister ernannt. Als er die Kanalfurche bis zu dem 
Platz, wo heute die Kirche von San Lorenzo steht 
gezogen hat, kommt ihm jedoch ein Rebhuhn in die 
Quere, das einen Schrei ausstößt - er erschrickt und lässt 
das Wasser nach unten fließen. Erzürnt ernennen die 
anderen Tiere darauf die Schlange zum neuen 
Baumeister, doch diese bewältigt die Aufgabe nicht so 
gut, sodass die Leute bis heute bedauern, dass der Fuchs 
durch die Schlange ersetzt wurde, weil der Kanal sonst 
weiter oben angelegt wäre. In der Episode vom Kanalbau 
tritt besonders hervor: Der hohe Anspruch des Fuchses, 
welcher der Fähigste ist, einen Kanal zu bauen und alle 
anderen Tiere ausbootet - um sich danach als unfähig zu 
erweisen, die Aufgabe zu Ende zu bringen, wegen des 
Auftritts eines harmlosen Vogels - des Rebhuhns. Auch 
in späteren Mythen kommt es noch öfters vor, dass ein 
Vogel die Pläne des Fuchses durchkreuzt. In dieser 
Erzählung ist der Fuchs als ein Hüter der Zaubermittel 
und Wissender zu erkennen, was im Zusammenhang mit 
dem bereits Gesagten darauf hindeuten kann, dass er 
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einst der Diener einer älteren Gottheit war, wobei 
weibliche Elemente dominieren, was dann wiederum 
eher auf eine Göttin hindeuten würde. 


Wie aber konnte es dazu kommen, dass aus dem 
männlichen Gott Tantafiamca eine tote Füchsin 
Tantanamoc wurde? Tantahamoc entspricht 
wahrscheinlich dem Tantahamca, einer alten Gottheit, die 
wir zuvor als reicher Mann im Mythos antrafen, und die 
Taylor zufolge den Riten und Traditionen Huarochiris 
angehörte. !* 


Eeckhout schreibt, dass Taylor zufolge das Suffix Aamca 
eine Ableitung der Aymara von famoc sei, wobei es sich 
um den Teilnamen einer alten Gottheit, deren 
Manifestationen (Yanafamca und Tutafamca) die 
Geister gewesen seien, welche das ursprüngliche Chaos 
der Huacas von Finsternis und Nacht versinnbildlichen.'® 
Auf indirekte Weise findet sich der nächtliche Aspekt 
unserer Tantafamoc-Füchsin in dieser Analyse von selbst 
wieder, obwohl diese Gottheit nur wenig Erwähnung bei 
den Yauyos zu genießen scheint. Nach Kemper 
Columbus bedeutet Aamca „jene, die die Dunkelheit 
studieren“, d. h. die Astronomen.!® Valcarcel meint, dass 
„hamca ein göttliches Element sei, das mit einem sehr 
absorbierenden Ton verbunden wird“,'” was die 
Verbindung des Fuchses mit der Erde, dem Bereich von 
Ychsma-Pachacamac, bestätigt. Halten wir fest, dass über 


14 Avila S. 234-235. 
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die Aspekte Nacht und Erde eine weiblich Konnotation 
des Fuchses mit der Gottheit gegeben ist, und dass 
Tantafiamca und der Fuchs den Sonnengöttern 
entgegengesetzt sind. 


b) Coniraya 


Coniraya Viracocha, einer der Sonnengötter, wird hier 
zunächst als ein armer Gott beschrieben, ähnlich also wie 
Huarochiri, und dass ihn die, die ihn nicht kannten, 
schmähten - ihn, der er der Schöpfer aller Dinge sei. Da 
er auch als Kanalbauer bezeichnet wird, drängt sich die 
Frage auf, ob er mit dem Mythos von Huarochiri in 
Verbindung steht. Da beide als Sonnengötter klassiert 
werden, ist dieser Gedanke nicht so abwegig. Allerdings 
hätte sich dann, wie wir gleich sehen werden, die Rolle 
des Fuchses unter Coniraya noch erheblich 
verschlechtert. Nun, zu jener Zeit lebte auch die schöne 
Jungfrau Cavillaca, die, wie Eeckhout erwähnt, von 
manchen Autoren als Tochter Huarochiris bezeichnet 
wird. Sie war begehrt von vielen Göttern, doch hatte sie 
bis zu Conirayas Erscheinen noch keinem ihre Gunst 
geschenkt, und auch ihm sollte es nicht direkt gelingen: 
Als sie, einen Mantel webend, unter einem Lucumabaum 
saß, verwandelte sich Coniraya in einen schillernden 
Vogel und setzte sich auf den Baum. Dann nahm er etwas 
von seinem Samen und formte es zum Abbild einer 
prächtigen Lucumafrucht.'® Cavillaca aß die Frucht und 
wurde schwanger davon, obwohl sie noch nie zuvor 
Verkehr mit einem Mann gehabt hatte. Jungfräulich 
gebar sie nach neun Monaten einen Sohn und säugte ihn 
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ein Jahr lang, ohne zu wissen, von wem sie ihn 
empfangen hatte Um die Sache aufzuklären, wurde eine 
Versammlung der Huacas in Anchicocha einberufen. 
Immer wieder wird ihre Anmut, ihr Reichtum und vor 
allem ihre Begehrtheit bei den Göttern betont, sodass 
man kaum umhin kann, sich zu fragen, ob wir in 
Cavillaca nicht das Ebenbild der archaischen Göttin vor 
uns haben, dies auch, weil man sie auf Grund ihrer 
Jungfrauengeburt durchaus mit der Mutter Gottes des 
Christentums vergleichen kann, die ja in zahlreichen 
Kulturen ihrer Vorgängerin, der Göttin, weitgehend 
entspricht und wie diese verehrt wurde, da die Menschen 
in ihr die Große Mutter erkannten. 


Bei besagter Versammlung hatte der zerlumpte Coniraya, 
wie es heißt, den schlechtesten Platz inne. Als Cavillaca 
entschied, das Kind laufen zu lassen, in der Hoffnung, 
dass es dann direkt seinem wahren Vater zustrebe, war 
ihre Scham groß, als das Kleinkind ausgerechnet auf 
Coniraya zusteuerte. Beschämt, ohne das Haupt zu 
wenden, floh Cavillaca mit ihrem Kind vor ihm davon; 
da nützte es auch nichts, dass der Bettler schöne goldene 
Kleider anlegte (wobei nirgendwo die Frage gestellt oder 
gar beantwortet wird, wie er plötzlich dazu gekommen 
ist). Sie entschwand seinen Blicken und gelangte beim 
Ort Pachacamac ans Meer, wo sie sogleich mit ihrem 
Sohn in einen Felsen verwandelt wurde! Diese 
Verwandlung in Stein, die uns auch weiter oben bei 
Chaupifiamca begegnete, finden wir in anderen Kulturen 
besonders dort, wo es um den Fuchs geht - in 
Griechenland beim Fuchs von Teumessos, in Litauen 
verwandelt eine Hexe einen Fuchs durch einen 
Rutenschlag in Stein; in Japan bei Tamamo no mae, die 
vom Königshof flieht und von einem Priester in einen 
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Stein gebannt wird, vor allem aber in China, wo die 
erstaunlichsten Parallelen dazu aufscheinen: Kaiserin Nü- 
zhiao war einst eine weiße, neunschwänzige (d. h. reine 
und fruchtbare) Füchsin. Sie erschien ihrem Gatten, als er 
noch ledig war, verwandelte sich dann in ein Mädchen 
und ehelichte ihn. Am Ende des Mythos flieht vor ihrem 
Gatten, der sich in einen Bären verwandelt hatte, und am 
Ende ihrer Flucht verwandelt sie sich mit ihrem Kind in 
einen Felsblock, der noch die Umrisse von Mutter und 
Kind abbildete. Genau dies soll auch am Meeresufer in 
der Region von Pachacamac lange Zeit der Fall gewesen 
sein. Nicht übersehen werden darf hierbei auch die 
Parallele von der Reinheit und Fruchtbarkeit, die Nü- 
zhiao, Cavillaca und die christliche Mutter Gottes 
gemeinsam haben sowie die weitgehend 
übereinstimmende Mythenstruktur. Sollte die 
Identifizierung von Cavillaca mit Anas (siehe hierzu 
beim Wakön-Mythos, nächster Abschnitt) durch Ävila'? 
stimmen, wäre dies ein weiterer Hinweis auf ihre 
Verbindung mit der Füchsin. Es ist ja keine neue 
Erkenntnis, dass viele Chinesen und Japaner über die 
Beringstraße nach Amerika einwanderten und dabei 
sogar bis nach Peru gelangten, und mit ihnen gewiss auch 
Stoffe aus ihren Mythen. - 


Coniraya begegnet auf seiner Verfolgung diversen 
Tieren, und zwar einer Gruppe, die eher zu den 
Sonnenanbetern gehört (Puma, Kondor und Falke) und 
den Tieren der alten Kultur, wo der Mond die Hauptrolle 
spielte (Fuchs, Stinktier und Papagei). Von den Tieren 
der Sonnengruppe erhält er positiven Bescheid, nämlich 
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dass sie Cavillaca gesehen hätten, die anderen jedoch 
verneinen seine Frage. Es ist offensichtlich, dass der 
Fuchs und die anderen „Mondtiere‘“ hier ihre Herrin vor 
dem Zugriff des üblen Sonnengottes Coniraya 
beschützen wollen, was den Fuchs noch mehr mit der 
älteren Kultur verbindet. 


c) Pachacamac als Schöpfergott 


Ein kleiner Mythos der Küstenbewohner erzählt uns von 
Pachacamac als Schöpfergott. Da „Pachacamac“ der 
Name der Inkas für Ychsma ist und auf Grund seiner 
Bezeichnung im Coniraya-Mythos als Sohn Cavillacas 
gilt, dürfte dieser Mythos wohl jünger als die ersten 
beiden sein, und das, obwohl er von der Schöpfung der 
Welt berichtet. Die Erklärung für diese Paradoxie ist: Es 
geht hierbei um die Neueinsetzung der alten Gottheit 
Ychsma unter neuem Namen. Dies war nötig, weil 
Ychsma als Erdgottheit so wichtig für die 
Küstenbevölkerung war, dass er nicht ignoriert werden 
konnte. So mussten ihm die Eroberer wohl oder übel eine 
gewisse Verehrung zugestehen, doch nicht weiterhin im 
Flachland, wo, wie man mit gutem Recht mutmaßen darf, 
seine ursprüngliche Kultstätte gewesen sein dürfte, 
sondern auf einer Anhöhe, dort, wo der Pachacamac- 
Tempel - das größte Heiligtum Südamerikas! - steht, und 
wo man die goldene Füchsin fand, die mit Pachacamac 
alias Ychsma identifiziert wird. Weil die Schöpfung 
einen Neuanfang bezeichnet, so war Pachacamac ein 
Erneuerer der Welt, der mit Feuer und Wasser alles 
zerstörte, was existierte. Auf Eroberung und Zerstörung 
folgt Neuaufbau. Als er das Meer erschuf, war es 
eingeschlossen in einem Gefäß und der Obhut eines 
Menschenpaares anvertraut. Dieses war nachlässig und 
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öffnete den Krug. Zur Bestrafung verwandelte 
Pachacamac den Mann in einen Affen und die Frau in 
eine Füchsin. Von diesen beiden stammen die genannten 
Tiere ab. Es heißt auch, dass die Verwandlung im 
Rahmen des Kampfes Pachacamacs gegen nicht näher 
bezeichnete Feinde stattfand. Die wohl erste 
Menschenfrau und der erste Menschenmann sind also die 
Sünder, die „den Ozean freiließen‘“, mit der Sintflut als 
spätere Folge. Wenn die Entstehung von Füchsin und 
Affe hier unter dem Aspekt von vergessener 
Pflichterfüllung und deren Bestrafung in Zusammenhang 
mit einer Neuschöpfung fällt, so kann dies nur auf den 
Untergang einer vorausgegangenen Kultur bzw. einen 
Wechsel der Paradigmen hindeuten. Wo immer Eroberer 
in Gebiete einfielen, zeugen die Mythen von ihren Siegen 
und den Auswirkungen auf die alten Strukturen. Alte 
Gottheiten wurden verteufelt, untergeordnet und 
angepasst, manchmal sogar integriert, bei letzterem aber 
auf jeden Fall um den Preis des Verlusts ihrer früheren, 
höheren Bedeutung. In Bezug auf die Füchsin, die, wie 
man aus den bisherigen Erkenntnissen und natürlich dem 
Mythos selbst schließen darf, das Weibliche 
repräsentiert, so spielt sie die weitaus größere Rolle in 
den Mythen, während der Affe nahezu in Vergessenheit 
geriet. In jedem Fall aber legt sich eine Beziehung 
archaische Muttergöttin-Füchsin sowie Heros-Affe hier 
geradezu unabwendbar nahe. Gegen die Signifikanz 
dieser Dualitäten tendiert die Symbolik der anderen 
Dinge wie dem Krug und dem eingesperrten Meer 
zumindest für unser Thema gegen Null. 


d) Wakön und die Willcas 
Der Mythos „Wakön und die Willca-Zwillinge“ berichtet 
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uns davon, dass Pachamama und Pachacamac, Erdgöttin 
und Erdgott, einst ein Paar waren, wovon auch das 
nachfolgende Gedicht zu zeugen scheint: 


Mond des höchsten Festes 

Mond Königin Mutter. 

Deine in das Wasser Verliebten 

Deine in das Wasser Verliebten 

Mit Gesichtern von Toten, verweinten 

Gesichtern von Toten, 

Deine zarten Brustkinder 

Um Nahrung und Getränk 

flehen wir dich an. 

Wir flehen dich an, Pachacamac 

Vater, wo bist du? 

Im höheren Ort? 

In der nahen Erde? 

Schick uns dein Wasser, 

uns, deinen Notleidenden, deinen Leuten.” 
Muttergöttin und Vatergott werden hier im selben 
Atemzug verehrt, wenn nicht sogar als eine Individualität 
angesprochen, zumindest aber als zwei stark miteinander 
verbundene Gottheiten. Sie zeugten die Willca-Zwillinge, 
ein Mädchen und ein Junge. Pachacamac starb bald und 
verwandelte sich in eine Insel. Die Mutter ist nun allein, 
wie es heißt in sehr feindlicher Umgebung. Finsternis 


und Verzweiflung herrschen in den Bergen, in denen sie 
mit ihren Kindern umherstreif, und gefährliche 


0 Tavel S. 101. 
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Raubkatzen lauern überall. Halten wir hier fest, dass die 
großen Katzen wichtige Tiere der Sonnengötter, der 
Invasoren, sind. In der Ferne erblickt die Familie das 
Flackern eines Lichts und schöpft neue Hoffnung. Doch 
es ist das Feuer - ein weiteres Symbol der Invasoren - des 
üblen Menschenfressers Wakön. Mit einer List tötet er 
die Mutter und bringt die Zwillinge in seine Gewalt: 
Während sie Wasser aus einer weit entfernten Quelle für 
ihn holen, wofür er ihnen extra einen beschädigtes Gefäß 
mitgibt, geschieht die Gewalttat, und als sie 
zurückkommen, ist Pachamama verschwunden. Wakön 
redet ihnen ein, dass sie fort gegangen sei und bald 
wiederkäme, doch ein lieblicher Vogel mit süßer 
Singstimme rät den Kindern, schnell zu fliehen. Er weist 
ihnen den Weg zu Afias, einem Wesen, das im Mythos 
als „Mutter der Stinktiere“ bezeichnet wird,”' deren 
Identität nicht exakt definiert ist. Die Hinweise auf das 
Wesen, das die Willca-Zwillinge unter seine Obhut 
nimmt, sie vor Wakön versteckt und diesen später mittels 
einer List in den Abgrund stürzt und somit tötet, wodurch 
ein Erdbeben ausgelöst wird, sind sehr unterschiedlich: 
Einige Autoren erwägen, dass es sich bei „Anasi“ oder 
„Afapaya“ um Cavillaca handele,” d. h. der Frau, die 
von der Sonnengottheit Coniraya durch List befruchtet 
wird und vor ihm flieht, wobei u. a. der Fuchs ihm von 
der Verfolgung abrät, da sie schon zu weit entfernt sei. 
Bei Trimborn ist der Quechua-Originaltext sowie eine 
wörtliche Übersetzung des Coniraya-Mythos und seiner 


2! Villar-Cördova S. 172. 
? Avila Kap. 2. 
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Suche wiedergegeben,” die hier hilfreich sind: 
„ahashuan‘““ wird mit „Stinkfüchsin‘“ übersetzt und meint 
scheinbar das Stinktier, da der Fuchs später separat 
aufgeführt wird. Nichtsdestoweniger ist durch das Wort 
„Stinkfüchsin“ ein Bezug zur Füchsin gegeben, da im 
Huarochiri-Mythos ebenfalls der Begriff „Stinkfuchs“ 
verwendet wird,”* hier aber eindeutig ein Fuchs gemeint 
ist, was als gesichert gilt. Manchen Autoren zufolge 
handelt es sich bei Anas um eine Huaca, die an der Küste 
lebe und ihren Wohnsitz direkt an der Steilküste habe, 
was man wiederum als Hinweis auf eine Identität mit 
Cavillaca verstehen kann. In den chinesischen 
Überlieferungen ist der Fuchsgeruch ein eigenes Motiv 
und meist negativ besetzt. Auch sollte hier die 
Ähnlichkeit der spanischen Begriffe zorra („Füchsin“) 
und zorrillo („Stinktier“, aber auch: „kleiner Fuchs“!) 
nicht außer Acht gelassen werden. Wenn Krickeberg 
schreibt, dass mit dem kleinen Fuchs das Stinktier 
gemeint sei, in Zusammenhang damit aber von der 
Verhasstheit des Fuchses spricht, der unter den 
Lamaherden des Bergvolkes erhebliche Schäden durch 
Lämmerraub anrichtete, so scheint dies ein Widerspruch 
zu sein, da das Stinktier wohl kaum diese Tiere erbeuten 
konnte! Für eine Identifizierung als Füchsin könnten 
weiterhin folgende zwei Indizien sprechen: a) das Motiv 
vom Sturz in die Tiefe begegnet uns auch im Bericht von 
Van Borwiz, wo der Gott der Küste den „Fuchshaften“ 
schickt, der die Sonnenpriester bestraft und sie die Berge 


3 Trimborn 1967 S. 25. 
4 Ibd. S. 39. 


21 


hinabwirft;?° b) Im Mythos von Huarochiri verursacht der 
Fuchs ebenfalls ein Erdbeben, dort indirekt, durch den 
Klang der Fuchstrommel. 


Nach Berücksichtigung all dieser Aspekte ist es doch 
sehr wahrscheinlich, dass mit der „Mutter der Stinktiere“, 
der „Stinkfüchsin“ oder dem „Stinkfuchs“ daher nicht 
das Stinktier gemeint war, sondern dieses Wort eine 
Schmähung des Fuchses darstellte. Dies passt auch zu 
Eeckhouts Ausführungen, das die Mythen der 
Sonnenanbeter gegen den Mondkult und seine heiligen 
Tiere, dessen heiligstes Tier eben der Fuchs war, 
gerichtet sind. - 


Am Ende gelangen die Willcas sicher zu Vater 
Pachacamac im Himmel, und aus der weiblichen Willca 
wird der Mond, aus dem männlichen die Sonne. 
Zweifellos hatte Pachacamac damals schon eine höhere 
Bedeutung als die Erdgöttin Pachamama, somit 
bezeichnet ihr Tod letztlich das Ende einer weiblich 
geprägten Kultur oder was davon übrig war. Da 
Pachacamac der Heros von Pachamama war, heißt dies, 
man muss einen Unterschied machen zwischen dem 
Himmelsvater Pachacamac - der mit vielen weiblichen 
Attributen behaftet ist und laut Albornoz sogar durch 
eine Füchsin, nicht durch einen männlichen Fuchs, 
symbolisch verkörpert wurde - und den Inka-Invasoren 
mit ihren Sonnengöttern, die mit Gewalt die Herrschaft 
an sich rissen, Pachacamac aber seinen Kultplatz ließen 
und seine Verehrung durch das Volk gestatteten. 
Bezüglich des Monsters Wakön gibt es, wie Villar- 
Cördova aufgezeigt hat, eine etymologische 


>5 Eeckhout S. 123f. 
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Verwandtschaft mit Coniraya (span. Kon-iraya). Laut 
Kelm ist „Kon“ ein Epitheton des Hochlandgottes 
Viracocha” (= Zusatz und zugleich älterer Name 
Conirayas mit größerer Verbreitung). Der Mythos ist 
ohnehin aus der Sicht der Küstenbewohner verfasst und 
zeugt von der Bedrohung durch solar geprägte Mächte, 
von daher wäre es kaum verwunderlich, wenn hier eine 
Identität zutreffen würde. Umso verständlicher wäre 
daher die Füchsin als wichtigstes Tier der Göttin, das ihre 
Kinder bewahrt und den Bösen dem Tod zuführt. 


e) Diverse Märchen 


Folgende Märchen neuerer Zeit wird man am besten 
verstehen, wenn man davon ausgeht, dass der Fuchs als 
bedeutendstes Tier einer alten, lJunar und weiblich 
geprägten Kultur dasjenige ist, über das man sich als 
Sieger am meisten lustig macht, in der Absicht, seine 
Wichtigkeit zur Nichtigkeit umzuwandeln. 
Nichtsdestoweniger sind klare Aspekte seiner 
ursprünglichen Gestalt als Schöpfer und hohes Tier 
erhalten geblieben: 


Platzender Fuchsbauch, Sturz aus dem 
Himmel 


Zu diesem Thema gibt es zwei unterschiedliche 
Mythenformen. 


Die erste, zu der es zahlreiche Varianten gibt, steht in 
Verbindung mit dem Wasser und offenbart die Füchsin 
als Schöpfer von Gewässern: Der Fuchs versucht, eine 


26 Kelm S. 230, Fn. 31. 
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Gans, eine Möwe oder einen anderen Wasservogel zu 
besiegen, wobei es darauf ankommt, eine Wasserfläche 
zu überqueren. Um dies zu erreichen, sei es, um eine 
Wette zu gewinnen, Rache zu üben, an Nahrung oder den 
Kontakt mit dem Mond zu gelangen, trinkt die Füchsin 
den ganzen See oder Teich aus, wodurch ihr der Bauch 
platzt und ein neues Gewässer geschaffen wird. Der 
Titicacasee und Camaque Cota (,Fuchssee“) sollen auf 
diese Weise geschaffen worden sein. Die Insel Titicaca 
auf der ersteren gilt als sakraler Raum der Aymara,?’ und 
unter dem Namen Titicaca drückte eine Gottheit auch die 
Präsenz des Gottes Pachacamac in Collasuyu (das Gebiet 
südlich von Bolivien) aus.”® Die Füchsin soll zwar als 
Närrin dargestellt und ins Lächerliche gezogen werden, 
aber nichtdestoweniger ist sie in ihrer Eigenschaft als 
Schöpferin erkennbar. Bezeichnenderweise entstand die 
Überlieferung erst, nachdem ein Inka die Insel besucht 
und sie durch die Errichtung eines Sonnenheiligtums der 
eigenen Tradition einverleibt hatte.” Bezüglich des 
Camaque Cota kann „camaque“ (= „camac“) sowohl 
Schöpfer als auch Seele heißen°” - es ist also nicht nur ein 
See (bzw. der Urozean), sondern entweder die Seele oder 
gar eine Schöpfergottheit selbst, die von der Füchsin 
erschaffen wird, womit die Füchsin im letzteren Fall in 
einem geistigen Sinn die Mutter von Pachacamac sein 
könnte, was einer Identifizierung mit der Muttergöttin 
selbst sehr nahe käme. Für welche der beiden 


” Tavel S. 72. 
8 Ibd. S. 141. 
® Ibd. 
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Übersetzungsmöglichkeiten man sich auch entschließen 
mag - beide kann man gar nicht hoch genug bewerten! 


Die zweite Mythenform offenbart den Fuchs als 
Kulturbringer durch die Einführung des Saatguts: In der 
Regel gelangt er dabei auf den Flügeln des Kondors oder 
Adlers in den Himmel, in den bagatellisierten Versionen, 
um an einem Fest teilzunehmen, manchmal aber auch um 
dem Mond näher zu sein. In einer Erzählung der 
Aymara-Indianer ist er der einzige Vierfüßler auf dem 
Fest. Er isst nicht das, was die anderen am Bankett essen, 
sondern schleicht in die Küche und tut sich dort an den 
erlesensten Speisen gütlich. Als er satt ist, verführt er alle 
anwesenden Mädchen und betrinkt sich. Berauscht in 
einer Ecke liegend, verpasst er den Abflug des Kondors. 
So fertigt er sich ein Seil aus Ichugras und steigt zur Erde 
herab, nicht ohne zuvor einige Samenkörner 
mitzunehmen. Fast ist er schon unten, als der Kondor 
heranfliegt und ihn ausschilt: 


„Du Einfaltspinsel, wie hast du dich aufgeführt! 
Keinesfalls hättest du diesen Samen stehlen dürfen, denn, 
die Zeit, da die Götter ihn den Menschen geben, ist noch 
nicht gekommen. Aber wo er nun einmal auf der Erde ist, 
soll er seinen Zweck erfüllen! Soll er für die Menschen 
wachsen und ihnen Leben spenden, wenn er schon vom 
Himmel kommt. Er soll 'kihuna’ (wohl 'Kinhua') heißen. 
Aber du sollst untergehen, und nur deine Sünde soll 
weiterleben. Du wirst dich in eine Giftpflanze der gleichen 
Art wie die 'kihuna’ verwandeln, die schwarzen Samen 
besitzt. Wo sie wächst, wird sie Gift und Unheil 
bringen!‘®' 


31 Kelm S. 266, Fn. 73. 
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Die Rede des Kondors, des wichtigsten Tiers des 
Sonnenkults, offenbart deutlich das Bestreben, den 
Fuchs, das wichtigtte Tier des Mondkults, 
herabzumindern, doch es kann nichts daran ändern, dass 
der Fuchs als derjenige, der den Menschen das Getreide 
bringt, gekennzeichnet ist. Dass der Fuchs hier offenbar 
männlich gedacht ist, bedeutet, dass er in diesem Fall als 
Heros der Göttin gedacht wurde, also eine ähnliche Rolle 
innehatte wie der Fuchsgott Dionysos oder Anubis. Dass 
wir zuvor die Füchsin als Sinnbild der Göttin erkannt 
haben, steht dazu in keinerlei Widerspruch. - 


Jedenfalls, der Fuchs ist der Kulturbringer, kein anderes 
Tier. Interessanterweise scheint seine „Sünde“ mit den 
Mädchen in Konnotation zu der Fruchtbarkeit, die der 
Getreidesamen bringt, zu stehen. Dass die „Sünde“ 
weiterleben soll, zeigt in gewisser Weise ihre 
Notwendigkeit, sei es als Sexualität oder 
Pflanzenwachstum. Wird woanders der Demiurg in einen 
Fuchs transformiert, so ist es hier der Fuchs, der in eine 
Giftpflanze verwandelt wird - eine völlig allein 
dastehende Konstellation, gleichwohl ein typisches 
Muster. 


In anderen Versionen legt er sich beim Herabsteigen am 
Seil mit einem Vogel (meist einem Papagei) an, der die 
Schnur durchhackt. Der Fuchs stürzt aus dem Himmel, 
sein Bauch platzt und die Körner werden verteilt, 
wodurch, wie betont wird, das Getreide erstmals auf die 
Erde kam. Zweifellos liegen diesen Mythen ältere, 
mündliche Überlieferungen zu Grunde, die in späterer 
Wandlung versuchen, den Fuchs als Toren darzustellen, 
seine wahre Identität und Bedeutung aber nicht 
verleugnen können. Bemerkenswert ist hierbei, dass der 
Fall aus dem Himmel den Fuchs wieder auf die Erde 
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zurückzieht und ihn dergestalt mit Mutter Erde, also der 
Erdgöttin verbindet: Wenn ausgerechnet die 
Anziehungskraft zu Mutter Erde seine fruchtbare 
Verbundenheit mit ihr bestätigt, indem sie das Getreide 
über die Erde verbreitet, ihm jedoch den Tod bringt, so 
ist darin kein Sündenfall des Fuchses zu sehen, sondern 
vielmehr eine, wenngleich deformierte und bagatellisierte 
Darstellung des ewigen Wandels von Leben und Tod im 
alten Weltbild, hier in ein- und demselben Ereignis 
zusammengefasst. Der Fuchssturz aus dem Himmel und 
die Verstreuung des Saatgutes musste immer und immer 
wieder geschehen, damit die Menschen Nahrung hatten. 
Wie sonst hätte es zu der Bedeutung des Fuchses als 
Omentier, das in Cuzco und anderswo durch sein 
Erscheinen gute oder schlechte Ernten verheißt, Kommen 
können? Wie sonst hätte man ihn in Pacarigtambo „Sohn 
der Erde“ nennen können, der in sie hineinhören und mit 
ihr kommunizieren kann, wodurch er in die Lage ist, die 
Ernten vorauszusagen? Wenn wir in der Göttin nicht nur 
die Erdgöttin, sondern die Große Göttin sehen, hier auch 
in ihrem Aspekt als Himmelskönigin, so könnte das 
durchgehackte Seil zum Himmel die Nabelschnur 
bezeichnen und somit die Trennung von Göttin und 
Fuchs symbolisieren. Im neuen, patriarchalischen 
Weltbild ist diese Trennung endgültig, weil es nicht 
zyklisch ist, doch im alten Bild des Matriarchats muss 
diese Trennung sein, um immer wieder aufs neue 
geknüpft werden zu Können. Derselbe Sinn gilt natürlich 
auch für das Austrinken der Seen im vorangegangenen 
Abschnitt und ihre darauf folgende Neuschöpfung, 
vergleichbar der hinduistischen Lehre, wo die Göttin Kält 
regelmäßig das ganze Universum verschlingt und 
neugebiert. 
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Der hohe Anspruch des Fuchses 


Der Versuch, das Wasser zu überqueren oder in den 
Himmel zu gelangen, oder auch, wie im vorhergehenden 
Mythos, alle Mädchen zu verführen, was jeweils mit Tod 
oder Transformation endet, kann interpretiert werden als 
die Sehnsucht nach dem vergangenen Reich, dem alten 
Glanz, der wieder erreicht werden soll. Doch das alte 
Reich ist mittlerweile usurpiert, durch ein neues Reich 
verdrängt und mit diesem vermischt, und die Rückkehr 
daher unmöglich, das Scheitern in den von den Eroberern 
verfassten Erzählungen natürlich vorprogrammiert. 


In einer Legende sucht ein hoher Huaca in Fuchsgestalt 
eine ebenso hochgestellte Frau. Bei einer Gesellschaft, in 
der es gang und gäbe war, durch gezielte Heiraten eine 
die hohe Stellung zu wahren, ist dieser Anspruch nicht zu 
unterschätzen. Auf seiner Suche geht er in der 
Vollmondnacht spazieren. Dass er seine Frau im Sinnbild 
des Mondes, des weiblichen Symbols sucht, deutet 
natürlich auf eine Mondgöttin hin. Wie von ungefähr 
nimmt er plötzlich wahr, wie die Strahlen des 
Mondlichts, die sich in einem Gewässer spiegeln, das 
Bild einer schönen blonden Frau mit blauen Augen 
zeichnen. Er ist sogleich verliebt, will sie besitzen und 
springt ins Wasser - doch da trübt sich die Oberfläche, 
und die Vision verschwindet. In jeder Vollmondnacht 
kehrt er zurück, doch die Erscheinung wiederholt sich 
nicht. Da projiziert er seine Liebe auf den Mond selbst, 
worüber die Sonne erzürnt ist. Sie verurteilt ihn dazu, auf 
dem Gesicht des Mondes als formloses Schemen zu 
erscheinen. Auf der Erde jedoch wandelt sie ihn in einen 
Fuchs um. So will die Erzählung einerseits die 
Entstehung des irdischen Fuchses als Geschöpf der 
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Sonne vermitteln, andererseits die neue Göttin, hinter der 
sich angesichts der „blonden Frau“ eigentlich niemand 
anders als die Gottesmutter des Christentums verbergen 
kann, dem Fuchs verweigern und dem Sonnengott 
zuordnen. Die Gottesmutter wird ja sehr oft mit dem 
Halbmond dargestellt, und insofern steht sie, 
symbolkundlich gesehen, der Mondgöttin und dem Fuchs 
näher als dem Sonnengott. Hinzu kommt die 
Jungfrauengeburt, die wir auch bei Cavillaca und 
Chaupifiamca finden, wobei nach der Geburt des Kindes 
auch bei Maria ebenfalls eine Flucht - die „Flucht nach 
Ägypten“, die in der Kunst so oft dargestellt wird - 
gegeben ist. Inwieweit freilich, und vor allem in welcher 
zeitlichen Reihenfolge welche Kultur die andere 
beeinflusste, ist nicht mehr nachvollziehbar, doch dünne 
Spuren, die zum Fuchs führen, finden wir bei allen drei 
Gestalten. 


Die Legende stammt augenscheinlich aus einer Epoche, 
in der die spanischen Eroberer bereits eingedrungen 
waren und die Marienverehrung schon eine gewisse 
Bedeutung erlangt hatte. Der Huaca, der eine Frau sucht, 
kann seinem Schicksal nicht entgehen, welches darin 
besteht, sich in die ihm Ebenbürtige zu verlieben, sie aber 
niemals zu erreichen. Folglich trifft er auf das Spiegelbild 
des Göttlich-Weiblichen, das nicht mehr die 
Muttergöttin, sondern nun die Muttergottes ist. - 


Nicht nur der männliche Fuchs, sondern auch die Füchsin 
hat einen ähnlichen Anspruch: 


Eine schöne und stolze Füchsin verachtet ihre 
Artgenossen und bewundert den Mond. Sie wünscht, mit 
ihm in Kontakt zu kommen, aber sie hat keine Flügel, ist 
sie doch ein Tier der Erdgottheiten, nicht der 
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Himmelsgötter. Da trifft sie einen Kondor, der gerade 
Wasser trinkt, und bittet ihn, eine Leine bis hinauf zum 
Mond zu spannen, was er auch tut. Sie klettert daran 
hinauf, doch unterwegs streitet sie sich mit einem 
weiblichen Papagei. Der Vogel hackt die Leine mit 
seinem Schnabel ab, die Füchsin fällt, und nun ruft sie 
nach ihren Geschwistern um Hilfe. Doch diese hören sie 
nicht, denn sie schlafen in ihren Bauen. So wird, als 
Strafe des Himmels, die Füchsin zerschmettert und stirbt, 
als sie auf die Erde stürzt. Die Füchsin hier ist bereits 
keine Schöpferin und auch keine Kulturbingerin mehr, 
nur ihr hoher Anspruch zeugt noch von ihrer früheren 
Rolle, nunmehr ausgelegt als Stolz und lächerlich 
gemacht. 


Phalluskult und Fruchtbarkeit 


Bei Tavel findet sich der Hinweis, dass sich im 
Pachacamac-Tempel an derselben Stelle, wo man die 
goldene Füchsin fand, sich auch ein „schmutziger Pfahl“ 
befunden habe, und zwar in einem übel riechenden Saal. 
Er wurde von den Indios hoch verehrt, und sie dienten 
ihm aus tiefster Überzeugung.” Darin, dass die Füchsin 
mit dem Pfahl auch auf einer Anhöhe gestanden haben 
soll, liegt durchaus kein Widerspruch hierzu, da man die 
Idole vermutlich je nach Anlass oder Jahreszeit außen 
oder innen verehrte. Bei dem Pfahl handelt es sich 
vermutlich um ein Phallussymbol, wie man sie aus vielen 
anderen Kulturen kennt, den berühmten Ascheren der 
Bibel vergleichbar. Der tief in der Erde steckende Pfahl 
könnte den Phallus des Gottes Pachacamac 
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symbolisieren, der die Erdmutter Pachamama befruchtet, 
wobei die Füchsin ihr Botentier wäre, das, sowohl unter 
der Erde als auch auf dem Felde lebend, sowohl die 
gespendete Fruchtbarkeit empfängt, als auch in Form von 
Saatgut an die Erdoberfläche trägt, wo sie in Form der 
Feldfrüchte den Menschen Nahrung bringt. 


Doch wie kam es dann dazu, dass in den neueren 
Erzählungen der Fuchs als ewig scheiternder Trickster 
das Saatgut vom Himmel auf die Erde bringt? Nun, 
Pachacamac war ursprünglich vor allem ein mit der Erde 
verbundener Gott, doch später, als sich sein Kult mit dem 
der Eroberer vermischte, wurden ihm auch Aspekte des 
Himmels zuteil. Aus dem Schlussteil des Mythos von 
Wakön ist dies klar ersichtlich. Der Fuchs folgt seinem 
Gott und seiner Gemahlin nun dorthin - verbotenerweise! 
Weil es ursprünglich nicht seine Welt ist, benötigt er das 
Sonnentier, den Kondor, um hinauf zu gelangen, und das 
Saatgut bringt er nicht mehr von der Erde hinauf zum 
Feld, sondern vom Himmel herab zur Erde. Daran, dass 
das Getreide normalerweise nicht vom Himmel fällt, mag 
man die Perversion dieser Verdrehung der Paradigmen 
durch die erobernden Mächte erkennen. 


f) Von Borwiz’ Bericht 


Wo eine große Kultur untergeht, kann sie, so sie mit 
Gewalt erobert wurde und die Menschen sich tief im 
Herzen noch immer nach dem alten Reich zurücksehnen, 
entsprechende Mythen hinterlassen, die von der 
Wiederkunft des Liebgewonnenen und nun Verlorenen 
künden. Im Fall von Peru haben wir das Glück, dass uns 
der Reisende und Glücksritter Von Borwiz einen solchen 
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Mythos hinterließ:*? 


Der Glücksritter durchwandert die Gegend von 
Pachacamac bei Nacht, als er in die Gewalt eines, wie er 
sagt „übernatürlichen Wesens“ fällt, das sich als alter 
Indianer manifestiert hat. Dieser zwingt ihn, anscheinend 
mit hypnotischer Kraft oder durch Behexung, eine 
Mumie auszugraben und diese auf ein Maultier zu laden. 
Später kommt Van Borwiz wieder zu Sinnen und fragt 
sein Gegenüber, ob er sich in dem befände, was zuvor 
der Sonnentempel gewesen sei. Dies wird ihm bejaht in 
der Form, dass es sich um das Heiligtum des Gottes mit 
unbekanntem Namen handele. Die Sonne Inti sei 
eifersüchtig auf den Gott des Indianers wegen großer 
Opfer, die diesem dargebracht worden seien, denn er 
habe den Menschen Fruchtbarkeit und Fülle gebracht. 
Das geliebte Tier dieses Höchsten Lebensspenders aber 
sei der Fuchs, dem man ebenso kostbare Opfer darbringe. 
Die Sonne, die in den ungastlichen Gebirgshöhen lebte, 
sandte in ihrer Eifersucht den Puma, der den Fuchs tötete 
und ihn fraß. Da schickte der Gott der Küste aus Rache 
einen „Fuchshaften“ (oder „Jungfuchs“) hinauf zum 
Berg, um die Sonnenpriester zu bestrafen und sie die 
Abgründe hinunter zu werfen. Natürlich muss man dabei 
an Alopex denken, der Füchsin von Teumessos, der, von 
Dionysos gesandt, die Einwohner Thebens bestrafen 
sollte. Da zeigte die Sonne ihre ganze Macht und ließ 
ihren Kondor einen Stein auf den ‚„Fuchshaften“ werfen, 
sodass alles verdunkelt wurde. Erschrocken schworen die 
Menschen der Küstenregion der Sonne Treue, doch sie 
verbrannte alles zu Staub, und Dürre regierte. Ihr Gott 
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jedoch musste sich in die Höllen zurückziehen, zu den 
Dieben und Mördern. Bald jedoch kehrte er zurück und 
ließ neue Pflanzen durch die Asche wachsen, sodass die 
Menschen wieder zu essen hatten. „Und in nicht zu 
ferner Zeit“, so schloss der alte Indianer seinen Bericht, 
„wird unser Gott durch die Priester der Christen 
zurückkommen und das ganze Universum regieren.“ 


Bei den Sonnenanbetern handelt es sich um die Inkas, die 
in das Alte Reich eingedrungen waren und die Herrschaft 
an sich gerissen hatten, bei den Verehrern des „unteren“ 
Gottes um die Ureinwohner. Wo Invasionen stattfinden, 
entstehen meistens apokalyptische Mythen wie diese. 
Diese Version zeugt von der Hoffnung, dass die 
Herrschaft der Inkas durch die Christen beendet werden 
möge, was sich ja auch bewahrheitete. Hier finden wir 
den Fuchs involviert in eine Variante des Mythos von der 
Höllenfahrt des Erlösers. Der Fuchs ist zwar nicht der 
alte Hauptgott, wird aber nahezu gleich hoch verehrt. 


Bei der Frage, warum die Küstenbewohner gerade den 
Fuchs als Tier ihres Gottes verehrten, stellt Eeckhout 
fest, dass diverse Tiere auf Grund ihrer Charakterzüge 
angebetet wurden. Als der Herr von Pachacamac von den 
Inkas aufgefordert wurde, die Sonne anzubeten und seine 
Götter aufzugeben, erwiderte er, dass er die Füchsin auf 
Grund ihrer Schlauheit verehre. 


Wie es gemeint ist, dass der archaische Gott durch die 
christlichen Priester zurückkommen wird, muss 
nachdenklich stimmen. Wohl kaum kann es so gemeint 
sein, dass der Fuchs, der ja als Symbol des Ketzers in der 
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jüdischen und christlichen Tradition geschmäht wird,°* in 
positiver Weise mit dem Christentum verbunden sei, 
sondern eher, dass es ihm in unfreiwilliger Weise den 
Weg ebne. Denn die zweiten Eroberer, welche die ersten 
Eroberer unterdrückten, werden offenbar eine Wendung 
herbeiführen, in deren Ergebnis die alte, bessere Ordnung 
wiederhergestellt und der Fuchs wieder an die Stelle, an 
die er gehört, platziert wird. 


Matriarchale Strukturen und der 
Fuchs als Tier des Göttlich- 
Weiblichen 


„Im Morgengrauen des Universums sprach die 
Pachamama: 


‚Ich bin die Heilige Erde. Ich bin die, die nährt, die stillt. 
Ihr werdet mich in drei Personen anrufen und anhauchen: 
pacha tierra, pacha fiusta, pacha virgen. An jenem Tag 
werde ich sprechen. Berührt nicht die heilige Erde.’ 

So sprach die Pachamama.“*> 

Aus diesem Zitat geht eindeutig hervor, dass die Göttin 
Pachamama sowohl als Erdmutter als auch mit einer 
dreigestaltigen Göttin identifiziert wurde. Demgemäß ist 
in ihr, gewiss unter einem ursprünglicheren Namen, 
niemand anders als die Große Göttin selbst zu sehen, aus 


34 Vgl. hierzu besonders Scopello, Maddalena: Le renard symbole de 
l’heresie dans les pol&miques Patristiques contre les Gnostiques, In: 
Revue d’histoire et de philosophie religieuses (Paris), 71. 1991, 1, S. 
73-88. 
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der sich im Lauf der Zeit unter verschiedenen Namen 
zahlreiche Formen abspalteten. Tavel schreibt, dass sie 
im Dorf „San Pedro de Mama“, heute Ricardo Palma, 
beheimatet war und, der Doctrina Cristiana zufolge, auch 
Camac pacha genannt wurde,” wobei natürlich von 
größter Wichtigkeit ist, dass die Aspekte Erde und Mond 
sowohl Pachamama als auch Pachacamac angehörig 
waren, er sie mit Pachamama teilte, und die Sonne erst 
später durch die Inkas mit dem ihm in Verbindung 
gebracht wurde. Ist also der Pachamama zugeordnete 
Gott Pachacamac eigentlich niemand als Pachamama 
selbst, in vermännlichter Form, nur mit verdrehtem 
Namen versehen? Diese Schlussfolgerung wäre 
verlockend, ist allerdings doch zu simpel, umso mehr, da 
die beiden Gottheiten in dem oben erwähnten 
Schöpfungsmythos gemeinsam auftreten. Die zahlreichen 
männlichen Zuordnungen und Namen Pachacamacs, wie 
sie z. B. bei Tavel”’ aufgezählt werden, verbinden ihn 
stets mit männlichen Gottheiten, insbesonders mit 
Viracocha, wobei diese Verbindungen aus späterer Zeit 
stammen, die erfolgreichen Versuche der Sonnenanbeter, 
den Erdgott in ihr Pantheon zu integrieren, 
dokumentierend. Ein weiblicher Pachacamac - oder 
zumindest ein Pachacamac mit weiblichen Merkmalen - 
ruft natürlich sofort die Feststellung von Albornoz, der 
den Gott mit der Füchsin identifiziert, ins Gedächtnis. 
Eine in welcher Weise auch immer geartete 
„Vermännlichung“ der Göttin Camac pacha zu 
Pachacamac wäre eine sehr einleuchtende Erklärung 
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dafür, warum er gerade mit einem weiblichen Fuchs 
assoziiert werden konnte - und würde möglicherweise 
zugleich eine Abtrennung der Füchsin von Pachamama 
durch das Mittel der Verknüpfung mit Pachacamac 
darstellen. Diese Argumentation setzt freilich voraus, 
dass die Verbindung der Füchsin mit der Göttin und 
ihrem Umfeld etwas näher unter die Lupe genommen 
wird. Einige Aspekte hierzu sollen nachfolgend 
aufgezeigt werden. 


Kelm zufolge dominierten in Peru weder matrilineare 
noch patrilineare Strukturen, sondern mal Mutter-, mal 
Vaterfolge,’® d. h. wir haben eine Mischkultur vor uns, 
worauf sie auch später hinweist.” Dabei kritisiert sie 
Cunow, der anhand der zahlreichen Gottheiten im 
Pantheon Alt-Perus schon 1890 den Beweis für ein 
dortiges verbreitetes Mutterrecht zu erbringen versuchte. 
Als Argument gegen seinen vermeintlichen Irrtum bringt 
sie das Argument, das man in Huarochirf, als Beispiel für 
eine vorinkaische Gesellschaft, eine deutliche erkennbare 
Mischkultur anträfe, aus deren soziologischen Strukturen 
man nicht entnehmen könne, welche Gesellschaftsform 
die frühere gewesen sei. Man muss sich über solche 
Äußerungen doch sehr wundern, war doch weltweit in 
aller Regel - wer wollte das bestreiten - die matriarchale 
Gesellschaftsform zuerst vorhanden, bevor sie einer 
Patriarchalisierung unterzogen wurde! Warum sollte es 
gerade in Peru anders gewesen sein? Jedenfalls, 
spätestens mit dem Eintreffen der Inkas in Peru begann 
eine Dominanz des Patriarchats, und es ist hier nicht so 


38 Kelm S. 215. 
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sehr die Frage, ob diese Dominanz möglicherweise schon 
etwas früher ihre Anfänge hatte. 


Im Fall von Chaupifamca und Cavillaca haben wir 
unterschiedliche Aspekte des andinen archaisch- 
Weiblichen vor uns, und mit gutem Recht dürfen wir 
beide Gestalten als Göttinnen betrachten. Chaupifamca 
ist noch mit vier weiteren Göttinnen verbunden und 
bildete eine Art Fünfheit. Die anderen vier Göttinnen 
davon sind für das Thema hier nicht so relevant. 


Die zu Anfang des Mythos von Huarochiri erwähnten 
fünf Eier, aus denen die Götter steigen, deuten auf 
weibliche Strukturen hin: Das Ei ist ein uraltes Symbol 
des Weiblichen; wir finden es beispielsweise im Nahen 
Osten bei der Göttin Astarte oder in der ostchristlichen 
Tradition bei Maria Magdalena. Das Ausbrüten des Eis 
ist im Tierreich eine typisch weibliche Tätigkeit (auch 
wenn es einige Ausnahmen geben mag). Schipflinger 
übersetzt Gen 1,2b sogar mit „... und der Geist Gottes 
brütete (statt „schwebte“, Anm. d.. Verf.) über den 
Wassern...“, und setzt damit den Bezug zur Taube, dem 
Symboltier der in aller Regel weiblich gedachten rüah- 
Mutter. Bezüglich des Fuchses kann man in diesem 
Zusammenhang die in Europa einst verbreitete, heute 
noch immer in Teilen Westfalens, im Raum Hannover 
und im Kanton St. Gallen gepflegte Osterfuchstradition - 
der Fuchs anstelle des Hasen, der die Eier bringt - 
anführen, die ihren Hintergrund sicher in einer 
Anschauung des Fuchses, die ihn mit Fruchtbarkeit und 
Schutz der Felder vor diversen Nagetieren, deren Zahlen 
er in Grenzen hält, hat. 


Zum besseren Verständnis des matriarchalen 
Hintergrundes in Zentralperu soll im Folgenden etwas 
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näher auf die Gestalt der Chaupifamca eingegangen 
werden, dies schlichtweg deshalb, weil über sie am 
meisten Informationen vorliegen. Trimborn schreibt in 
seiner Übersicht über sie,*’ dass die Menschen sie stets 
als „Mutter“ ansprachen, obwohl sie laut einigen 
Aussagen auch die Schwester Pariacacas gewesen sein 
könnte, da sie von ihm als ihrem Bruder gesprochen 
habe. Sie war die Älteste von fünf Schwestern, wurde 
auch Manafamca oder Mamanamca genannt und 
wandelte einher mit den Worten: „Ich bin es, die die 
Menschen erhält.“*! Später sei sie erkaltet und zu einem 
fünfschultrigen Stein geworden. Der Stein wurde hinfort 
verehrt, und zwar in Gestalt eines Wettlaufs (in derselben 
Form wurde auch Pariacaca verehrt). Als dann die 
Weißen erschienen, vergrub man den Kultstein im Hause 
des Paters zu Mama, genauer gesagt im Pferdestall, wo 
sie bis heute noch als Erdgöttin wohnen soll.” Die 
Informationen lesen sich fast so, als hätten wir es hier 
quasi mit einer berühmten Matriarchin zu tun, um die 
sich später verschiedene Legenden rankten - denn: 
„Diese Frau soll nun in alter Zeit als Mensch gegangen 
sein“. So soll der Ort Mama, der heute San Pedro heißt, 
früher als der heilige San Pedro der Begleiter 
Chaupifamcas gewesen sein, nichtsdestoweniger habe 
sie mit allen anderen Huacas „gesündigt“, bevor sie auf 
Rucanakoto traf - den einzigen, der sie mit einem Glied 
befriedigte, das groß genug war, worauf sie erklärte: 


# Trimborn 1939 S. 97-102. 
4 Ibd. S. 98. 
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„Nur dieser Mann taugt etwas“, und sie beschloss, nur 
mit ihm allein zu leben.** Nachdem sie sich in Mama 
niedergelassen hatten, wurde sie zu Stein. Etwa um die 
Zeit von Fronleichnam fand ihr Fest statt, bei dem die 
Männer nackt tanzen und ausriefen: „Nun, da sie unsere 
Scham sieht, ist Chaupifiamca froh“(!).*° Eine ähnliche 
Promiskuität kennen wir auch von der mit dem Fuchs 
verbundenen chinesischen Xi Wang Mu sowie der 
babylonischen „Hurengöttin‘“ Ischtar, die mit einem 
Schakal zu tun hat, oder der indischen Käli, als deren 
Lieblingstiere Schakale gelten. Die sexuelle 
Freizügigkeit, solange sie nicht degeneriert ist, deutet auf 
matriarchale Strukturen hin. Die Bannung in Stein rührt 
von der Verurteilung ihrer Lebensweise durch 
androzentrische Kräfte her. In ähnlicher Weise wurde die 
japanische Geisterfüchsin Tamamo no mae, die sich als 
schöne Frau inkarniert hatte und Gemahlin des Kaisers 
geworden war, in der buddhistischen Legende in Stein 
gebannt, wobei ihr, was für den Buddhismus typisch ist, 
in überheblich-großzügiger Weise die Möglichkeit der 
Erlösung durch einen Priester gelassen wurde. - 


Die Mythenstrukturen der Mythen a) und b) in Bezug auf 
die weiblichen Gestalten und danach deren 
Verbindungen zum Fuchs finden in den zwei 
nachfolgenden Tabellen Veranschaulichung: 
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Mythenstruktur Cavillaca- und 
Chaupinamca-Mythen 

Cavillaca Chaupinamca 

- Bezug zu Huarochiri |- Bezug zu Huarochiri 
(Tochter). (Gattin). 

- Mythische Befruchtung | - Mythische Befruchtung 
(durch mit Conirayas Samen | (durch Maiskorn, das auf 
gefüllte Lucumafrucht). ihren Schoß fällt). 

- Ablehnung von Heirat mit | - Ablehnung von Heirat mit 
zerlumptem Sonnengott | zerlumptem Sonnengott 
Coniraya, der sie per List mit | Huarochiri, der sie durch 
mystischem Apfel | Belauschen des 
befruchtete. Fuchsgesprächs zur Frau 
- Flucht ans Meer, dabei EMDEN: 

Schutz durch Fuchs, Stinktier | - Flucht: Sie folgt ihrem 
und Papagei. wahren Geliebten und 


-Erstarrung zu Stein nach 
Ankunft am Meer. 


beweist dadurch ihre Untreue 
zu Huarochiri. 


-  Erstarrung zu Stein: 
Huarochiri verfolgt sie 
wütend und bannt sie zur 
Strafe in Stein. 


Anfang und Ende der jeweiligen Mythenstruktur ist 
ähnlich bis identisch, lediglich der Zwischenteil 
differiert, aber nur sehr unwesentlich. Bei Beiden besteht 
eine Verbindung zum Fuchs, wie folgende Übersicht 
zeigt: 
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Übersicht der Verbindungen Cavillaca- 


Chaupinamca-Fuchs 

Cavillaca Chaupinamca 

- Fuchs (sowie Stinktier und | - Durch belauschtes 
Papagei) raten Coniraya von | Fuchsgespräch kann 
der Verfolgung Cavillacas | Huarochiri Tantafiamca 
ab. heilen und seine Tochter 


- In Varianten des Mythos 
tritt der Fuchs als Leittier auf 
und führt Cavillaca ans Meer. 


- Durch die Erstarrung zu 
Stein ergibt sich eine 
Parallele zur chinesischen 
Nü-zhiao, der weißen 
neunschwänzigen Füchsin“, 
sowie der japanischen von 
Tamamo no mae - bei beiden 
ist zudem noch das Element 
der Flucht vor der 
Transformation gegeben -, 
dem griechischen Dionysos- 
Mythos vom Teumessos- 
Fuchs und einem litauischen, 
in dem eine Hexe einen 
Fuchs zu Stein verwandelt. 


- Cavillaca ist 
möglicherweise identisch mit 
der „Mutter der Stinktiere“ 
Anas - eine Füchsin - im 
Wakön-Mythos. 


Chaupifiamca ehelichen. 


- Durch ihren Vater 
Tantafamca ergibt sich auf 
Grund etymologischer 
Verwandtschaft eine 
Verbindung zu Tantahamoc, 
der toten Füchsin am 
Eingang des Ortes 
Pachacamac. 

- Untreue, die mit 
Chaupifamca verbunden 


wird, findet man oft bei 
Füchsen in der Weltliteratur, 
und auch in Peru wird eine 
Dirne oder leichtlebige Frau 
gern als „Füchsin“ 
bezeichnet. 


- Flucht und Erstarrung zu 
Stein. 


- Durch ihre Eigenschaft als 
eine Erdhöhle bewohnende 
Göttin legt sich eine weitere 
Assoziation mit dem Fuchs 
nahe. 


41 


Am signifikantesten im Fall beider Frauen ist die 
Erstarrung zu Stein, die wir auch in anderen 
Fuchsgeschichten weltweit antreffen. Im Versuch, die 
archaische Göttinnengestalt wieder zu vereinen, sollte 
auch unbedingt berücksichtigt werden, dass beide 
Mythen in der Region des Ortes Anchicocha spielen und 
gerne sei wiederholt, dass es sich bei dem mystischen 
Krug Maisbier und der Trommel im Huarochiri-Mythos 
um weibliche Symbole handelt, die im Kultleben von 
großer Bedeutung waren. 


Auf weibliche Strukturen deutet auch hin, dass im Süden 
von Cuzco, in Pacarigtambo, der Fuchs (wie der Puma) 
„Sohn der Erde” genannt wird und im dortigen Glauben 
dieser „Sohn der Erde“ mit seiner Mutter Erde 
kommunizieren, in sie hineinhören und von daher 
weissagen kann, wobei es heißt, dass der Fuchs im 
Oktober und November vorhersagt, ob im nächsten Jahr 
die Ernte gut wird. Sein lautes Heulen in diesen Monaten 
verheißt ein gutes Jahr mit viel Regen und großer Ernte, 
doch ein schwaches Heulen bedeutet Trockenheit und ein 
schlechtes Jahr. 


Nun, in der Folgezeit begannen „Pariacacas Söhne“ 
sämtliche Yunca zu unterwerfen. Zu diesen gehören 
auch bis heute noch die Chimu-Indianer. Ihre Kunst 
zeugt von der Gegenwehr der älteren Kultur, und zwar ist 
ganz besonders der Fuchs sehr zahlreich als Krieger 
abgebildet. Offensichtlich war er das wichtigste Tier der 
besiegten Völkergruppen, eine Tatsache, die sich bestens 
in das bisher Gesagte einfügt. 


46 Trimborn 1967 S. 81. 
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Resume 


Was ist, nach all diesen Indizien und Erkenntnissen, nun 
der Fuchs in Bezug zu den Gottheiten Alt-Perus? 


Wenn, wie Tavel schreibt, jeder wichtige Ayllu im Reich 
ein Symbol, eine Gottheit war, die sich in den Kämpfen 
der ersten Zeit ihrer Geschichte in verschiedene Tiere, 
unter anderem Atoc, den Fuchs, verwandelte,*’ so 
müssen hinter allen erwähnten Füchsen letztlich die 
Gottheiten stecken, die wir auf unserer kleinen Odyssee 
mit ihm in Verbindung bringen konnten, ebenso wie 
hinter den anderen Tieren meistens seine Feinde, Kondor, 
Jaguar usw. stecken müssen. Ob nun in den Mythen der 
Sieger oder in den wenigen Überlieferungen des 
Widerstands (hier besonders auch in der Kunst) - die 
gewonnenen Erkenntnisse lassen keinen Zweifel: Der 
Fuchs ist das bedeutendste Tier der besiegten Kultur, die 
mit großer Wahrscheinlichkeit matriarchalische Wurzeln 
hat. 


Letztendlich sollten wir nicht vergessen, dass in 
matriarchal geprägten Kulturen keine Mythen in 
schriftlicher Form aufgezeichnet wurden und der Fuchs 
auf Grund seiner Assoziationsmöglichkeiten mit 
Sexualität, Tod und Wiederkunft stärker als andere 
Symboltiere der Gefahr unterworfen war, tabuisiert zu 
werden. Noch heute gibt es in China und Japan Dörfer 
und Fuchsschreine, in denen der Name des Tiers nicht 
ausgesprochen werden darf. Eine Tabuisierung ist gewiss 
auch der wichtigste Grund, warum wir kaum bildliche 
Darstellungen des Fuchses in archaischen Kulturen 
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antreffen - ausgenommen die mehr als 11.000 Jahre alten 
Darstellungen in Göbekli Tepe, in der Region von Catal 
Hüyük, aus denen dank der vor den Bildnissen 
eingelassenen Opferschalen hervorgeht, dass der Fuchs 
verehrt wurde und ihm erst im Lauf der Jahrtausende eine 
Tabuisierung widerfahren sein muss. Möge die Zukunft 
nähere Erkenntnisse zu diesem faszinierenden Tier der 
Großen Göttin bringen. 
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